1934 


ulieiorte Woltlihnn 


Beilage zur Douffchen Runöſchau in Polen 


herausgeber: A. dittmann C. 3 o. p., Bromberg. — verantwortlicher Redakteur: Johannes Kruſe, Bromberg 


Nr. 45 


nz; 
Y 
1 * 


Er 
RED TER Ce 
r 


LOP si 


5 211 —— 
— 2 


Rechts: Die Gedächtnisfeier für . 
die Gefallenen der „Karlsruhe“. 
Marine⸗HJ, die zu Ehren der Ge ö en‘ 
fallenen der „Karlsruhe“ im Ehrenmal . 

in Berlin einen Kranz niederlegte, N 
und die vor dem Ehrenmal angetretene H 
Marine SA während der Gedenkrede 

von Oberkonſiſtorialrat Richter 


er 


. 3 2 * 
Polniſcher Beſuch in der Reichshauptſtadt. 600 volniſche Staatsangehörige ſind zu einem ſechs⸗ 
tägigen Beſuch in der Reichshauptſtadt eingetroffen. Die polniſchen Reiſenden, mit denen auch 
100 Säfte aus Thorn auf Einladung des Thorner Heimatbundes nach Berlin gekommen find, wurden 
auf dem mit Fahnen Polens und des Reiches geſchmückten Bahnhof durch eine SA⸗Kapelle emp⸗ 
fangen. Im Namen des Gaues Groß-Berlin der NSDAP begrüßte der Gaupropagandaleiter 
Schulze⸗Wechſungen die polnischen Gäſte und gab der Hoffnung Ausdruck, daß ſie ſich in Berlin 
wohlfühlen würden. Er ſchloß feine Anſprache mit einem Hoch auf Pilſudſki und Adolf Hitler. — 

Die Ankunft der polniſchen Gäſte in Berlin; links Schulze⸗Wechſungen bei ſeiner Anſprache 
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Toscanini dirigiert beim Gedächtnisrequiem für Bundeskanzler Dr. Dollfuß. Unter 
großer Beteiligung fand in der Wiener Staatsoper ein Gedächtnisrequiem für den verſtorbenen 
Bundeskanzler Dr. Dollfuß ſtatt, das von den Darbietungen des Wiener Philharmoniſchen Orcheſters 
umrahmt wurde. Die Stabführung hatte Arturo Toscanini übernommen, obwohl ſeine Teilnahme 
durch einen mehrtägigen Konflikt mit dem Leiter des Philharmoniſchen Orcheſters, Clemens Krauß, 


wiederholt in Frage geſtellt war. — Chor und Orcheſter unter Leitung von Toscanini (vorn in der 
Mitte von rückwärts) während des Konzertes 


Die erſte offizielle Funktion 
des Herrn von Papen in Wien. 
Anläßlich des Gedächtnisgottes⸗ 
dienſtes auf dem Wiener Zentral⸗ 
friedhof am Allerſeelentage erſchien 
der deutſche Geſandte, Herr 
von Papen, in ſeiner erſten offi⸗ 
ziellen Funktion. — Herr von Papen 
bei der Begrüßung des fran⸗ 
zöſiſchen Militärattaches 


Rechts: Muſſolini beim 
Schwimmſport. Der italieniſche 
Miniſterpräſident bei ſeinem täg⸗ 
lichen Schwimmbad in der Nähe 
von Rom. Muſſolini iſt bekannt⸗ 
lich ein eifriger Anhänger des 
Schwimmſportes 


Saarproblem — Weltproblem. hier regiert Präfident Knox 


Links: Im Mittelpunkt des Weltintereſſes ſteht das Unten: Der mächtigſte Mann im Saargebiet iſt der vom 

Saargebiet und die kommende Abſtimmung. — Das Dienis Völkerbundrat eingeſetzte Präſident der Saarländiſchen 

gebäude des Präſidenten der Regierungskommiſſion am Schloß⸗ Regierungskommiſſion, Knox. Die neueſte Aufnahme des 

platz in Saarbrücken. Auf dem Dach die von der Regierungs Präsidenten der Regierungskommiſſion des Saargebietes, 
kommiſſion geſchaſſene blau-weiß ⸗ſchwarze Fahne Knox, in ſeinem Arbeitszimmer in Saarbrücken 


— 
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Hans Friedrich Blunck lieſt vor der Jugend am 
erſten Abend zur „Woche des deutſchen Buches“. 
In der „Woche des deutſchen Buches“ führte die Jugend⸗ 
gruppe in der Reichsamtsleitung der NS. Kulturgemeinde 
in Verbindung mit dem Gebiet Berlin der Hitlerjugend 
eine Dichterwoche unter dem Thema „Junge Generation 


und Dichtung“ durch. Der Präſident der Reichsſchrift⸗ 
tumskammer, Hans Friedrich Blunck, brachte in der 
Hochſchule für Muſik Stellen aus feinen Werken zum 
Vortrag. Hans Friedrich Blunck lieſt vor der deutſchen 
Jugend aus ſeinen Werken 
Eröffnungs⸗Eisfeſt im Eisſtadion Friedrichshain in Berlin. Das Eisſtadion Friedrichshain eröffnete die Eislauf⸗ 
ſaiſon mit einem Sportfeſt, an dem fich die beiten Kunſt⸗ und Schnelläufer beteiligten. — Eiskünſtlerinnen des BSC auf 
der neueröffneten Bahn 


Links: 
Kampfſpielſieger 
Schwarzmann 
wurde Deutſcher 
Meiſter im Ge⸗ 

räüteturnen. 
Weltmeiſter 
Winter- Frankfurt, 
der hinter Schwarz⸗ 
mann den zweiten 
Platz in der Deut⸗ 
ſchen Meiſterſchaft 
belegte, beim ein⸗ 
armigen Handſtand 
am Barren 


Rechts: 

Geſchwaderritt 
über den Wolken. 
Eingagdgeſchwader 
der amerikaniſchen 
Luftſtreitkräfte auf 
einem Uebungsflug 


Carl Maria von Weßer 


9 


Wolfgang Liebeneiner 
als Franz Liſzt 


Willi Somgraf / Faßbaender in 
der Maske C. M. o. Webers 


nac ompfürnden 


N och immer war es für Dichter und Schrift 
N ſteller von Romanen, Buͤhnenwerken und 
Silm»-Manuftripten von beſonderem Reiz, den 
Vorwurf für ihre Arbeiten in den Begebenheiten 
der Weltgeſchichte ſchlechthin oder der Rulturz 
geſchichte zu ſuchen. Faſt kaum irgendeine be⸗ 
deutſame Phaſe der Vergangenheit vom klaſſiſchen 


Altertum, von der Geburt Chriſti Bis zur Gegen» 


wart ift ſolcher mehr oder minder gluͤckhaften dich⸗ 
teriſchen Geſtaltung entgangen. 


Eine ebenſo ſchwierige wie reizvolle Aufgabe 


erwaͤchſt dann immer den Darſtellern, die eine 
große Perſoͤnlichkeit der Hiſtorie zu verkörpern 
haben. Es genügt in ſolchen Fallen für die Schau⸗ 
ſpieler nicht, ſich genau mit dem Wortlaut ihrer 
Rolle vertraut gemacht zu haben, vielmehr Bedarf 
es daruͤber hinaus eines ſtarken Einfuͤhlens in die 
Eigenart und Pfyche der darzuftellenden Perſon 
durch biographiſche Studien und Nachforſchungen, 
ehe die reproduktide Leiſtung auf der Buͤhne oder 
vor der Ramera Anſpruch auf Lebens wahrheit 
oder Uberzeugungskraft erheben kann. Daß dies 
in einigen Fallen bereits bis zur Evidenz gelungen 
it, dafür iſt Otto Gebuͤhr als 
Fridericus geläufigftes Beifpiel. 
In jüngfter Zeit ift mehrfach das 
Leben großer Tonkuͤnſtler zum 
Gegenſtand filmifher Hand⸗ 
lungen gemacht worden, und 
man muß fagen, daß die ſchau⸗ 
ſpieleriſche Geſtaltung dieſer 
Romponiften » Perſoͤnlichkeiten 
Häufig in einer Plaſtik und Le⸗ 
benswahrheit gelungen iſt, die 
ſelbſt dem genauen Renner 
muſikgeſchichtlicher Vorgänge 
zu Ußerrafhung und hoͤchſter 
Anerkennung zwingt. Die bei⸗ 
gegebenen Photos ſind in Be⸗ 
ziehung gebracht worden zu 


zeitgenoͤſſiſchen Stichen einiger großer Rom⸗ 

poniſten und zeigen am deutlichſten, bis zu 

welchem Grade von Anpaſſungsfaͤhigkeit und 

Nachempfindung es manche Darſteller Bringen 
koͤnnen. — Nicht vergeſſen ſei, in dieſem Zufammen- 
hang der Arbeit des Regiſſeurs und ſeiner Mit⸗ 
arbeiter zu gedenken, der auch das ſzeniſche Bild 
dem entſprechenden Milieu ſtilgerecht und Hiftorifch 
einwandfrei anzupaſſen hat. Jeder Anachronis⸗ 
mus in Bezug auf Roftüm, Landſchaft und 


Lokalkolorit kann den Erfolg des geſamten Schau- 


werkes aufs Außerfte gefährden. Darum: Boch 
achtung vor dem hiſtorlſchen Stüd, das Bezüglich 
der dramatiſchen Handlung nicht nur unferem 
Unterhaltungsbeduͤrfnis entgegenkommt, ſondern 
uns auch 
Menſchen 
und Epi/ 
ſoden der 
Verganz 
genheit 
beſſer ver⸗ 
ſtehen läßt! 


photos: Cine- Allianz, 
Metropol und RN. O. X. S. 


Links: Frédéric Chopin 
nach einem Bolzſchnitt) 
Daneben: 
Wolfgang Liebeneiner 
als Chopin 


Links: Eine Soiree in Paris lnach einem zeitgenoͤſſiſchen Stich von A. Rottmann] 
Unten: Soiree bei der Herzogin von Orléans im Film 


George Sand, die geiſtvolle franzoͤſiſche | 
Schriftſtellerin und Freundin Chopins 


Der Spagatſtern, eine ebenſo eindrucksvolle wie ſchwere Ubung 


mmer wieder bewundert man auf den Vartetebühnen Menſchen, die anſcheinend ohne 

Knochen auf die Welt gekommen ſind. Dieſe Meiſter der Verrenkung, die jeder 
anatomiſchen Regel zum Hohn ihre Beine um den Hals ſchlingen oder ihren Kopf 
ſpielend leicht zwiſchen die Beine nehmen, find jedoch ganz normale Menſchen, fie haben 
Knochen wie wir auch und nur eins, nämlich die alte Weisheit „Übung macht den 
Meiſter“ hat, wenn je, hier ganz beſondere Bedeutung. 

Hart und ſchwer iſt die Arbeit und das Studium auf der Schule für Schlangen— 
menſchen, und ein Beſuch dieſer einzigartigen Schule läßt erkennen, daß hier eine un— 
vergleichlich mühſelige Arbeit bewältigt werden muß, will man ſein Ziel erreichen. 

Die Schule gleicht ſo ein wenig einer modernen Folterkammer: Schwediſche Sproſſen, 
biegſame Stangen, herumhängende Stricke, Ringe, federnde Tiſche und Hanteln. Mit 
all dieſen Hilfsmitteln werden die Schülerinnen ſo lange „weich gemacht“, bis aus den 
Knochen und Gelenken ſozuſagen Kautſchuk und Gummi geworden fit... 

Der Unterricht fit auf dem Höhepunkt angelangt, und ein buntes und zugleich komiſches 
Bild bietet ſich dem Beſchauer, denn die Menſchen, die hier arbeiten, üben und immer 


Unten: Die Übungen gehen nicht nur darauf hinaus, den Körper des einzelnen durch⸗ 
zubilden, ſondern zielen auch darauf ab, Gruppen und Enſembles zuſammenzuſtellen. 
Hier üben drei Schülerinnen an einer Gruppenphaſe, die ſpäter auf der Bühne unſere 
Bewunderung erregt 


wieder üben, in ihren geradezu grotesk und phantaſtiſch wirkenden Be— 
wegungen und Stellungen, ſcheinen in der Tat Menſchen ohne Knochen 
zu fein. Menſchliche Ringelnattern! 

Da fliegt eine Schülerin im zehnfachen Flic-Flac, im wirbelnden Rad⸗ 
ſchlag nach hinten durch den Raum, eine andere läuft auf den Händen 
beſſer als mancher auf den Füßen, eine junge Dame produziert ſich auf 
einem Tiſch, den Kopf zwiſchen den Füßen, eine andere ſteht auf einem 
Bein, das andere ſenkrecht zur Decke gerichtet, wieder andere hängen in 
der ſchwediſchen Leiter, 

Der Lehrer dieſer Schule, der die Varleté-Berühmtheiten von morgen 
ausbildet, war einſt ſelbſt ein großer Könner. Siebenmal hat er ſich rund 
um den Globus über alle Bühnen „geringelt“. 

Nur die ganz Zähen werden einmal groß, denn der Weg bis zu den 
Rieſenſcheinwerfern der großen Darietebühnen der Welt iſt ein weiter, 
ein ſchwerer Weg. 


Rechts: Den Anfang der Unterrichtsſtunde bilden Einzelübungen, die 
zuerſt die Füße, dann die Arme, letzlich den ganzen Körper ſo biegſam, ſo 
elaſtiſch machen, daß mit dem Training einer größeren Schaunummer 

begonnen werden kann 


2805 70 Jahren erſchien erſtmalig Brehms 
große Geſamtausgabe ſeiner biologiſchen 
Werke unter dem Namen „Brehms Tierleben“. 
Am 11. November, juſt in der Woche des Buches, iſt 
der 50. Todestag des Tiervaters Alfred Brehm. 

Nur ganz ſelten iſt es dem Schöpfer eines natur- 
wiſſenſchaftlichen Großwerkes ſo hervorragend ge— 
lungen, belehrend und unterhaltend in gleich ſtarkem 
Maße zu wirken. Dieſe Tatſache erklärt den nach— 
haltigen Erfolg der Brehmſchen Bücherreihe bis 
auf den heutigen Tag. Pietätvolle Bearbeiter haben 
im Laufe der Jahre das Werk Brehms weiter- 
geführt und wiſſenſchaftlich ergänzt, ohne der Ge— 
ſamtſtruktur Schaden zuzufügen. So lebt Brehms 
Tierleben fort als das freudenbringende Vermächt⸗ 
nis eines großen Tierkenners und ⸗freundes. 


Links: Das Titel⸗ 
blatt des erſten Ban⸗ 
des von „Brehms 
Tierleben“, der im 
Jahre 1864 im Buch⸗ 
handel erſchlen 
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Links: Löwe bricht in einen 3 N K 
Kral ein. — Illuſtration aus 2 2. Fr, u . I 
dem 1864 erfchienenen erften Sr e MR 5 K 93. 
Band von „Brehms Tier- e * ee, hu 5 1 
leben“ che 4. Nu. ef 5 8 w 
a 5 onen * „ e de 27 
rehm, der durch fein Bu „ 0 7 
„Brehms e Welt⸗ RR, i TE pas, 
popularftät erlangt hat ml ar g. . 5 
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Rechts: Die erfte Cette des At mut TU bu . 


Urmanuffripts ebenfalls aus „% . . 
dem erſten Band von e eee 5 A. 


„Brehms Tierleben“, der , 
1864 erſchlen . ., 


Kreuzworträtſel 
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A b Ei e K 
So'n Bart! Weiß zieht und gewinnt 157 


„Lieber Fritz, du glaubſt gar nicht. "ur" eee, 1 5 
was ich unter Zahnſchmerzen zu leiden Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Waagerecht: 1. bibliſcher Dulder, babe! Weißt du denn gar kein Mittel?“ Fächerrätſel: 1. Abſatz, 2. Lauſitz, 3. Trapez, 
= 4. Nebenfluß der Moſel, 7. moderner Ton: „ „Liebe Kuſine! Da gibt's nur eins: 4. Hipper, 5. Ecuador, 6. Iberer, 7. Dundee, 
ren: — dichter (+), 8. aſiatiſche Wüſte, 10. Teil des ſich den Bart ſtehen laſſen! Früher 8. Erieſee, 9. Lehrte, 10. Aachen, 11. Nashorn, 
ie Nn in den Waben ſind miteinander zu Rades, 12. Beſitz, 13. Sperlingsvogel, litt ich auch immer entſetzlich an den 12. Dublin, 13. Eregli, 14. Chianti, 15. Kartei 
verbinden, und zwar geht durch die Waben labyrinthartig 15. weiblicher Vorname, 17. italieniſche Zähnen, aber ſeit ich einen Vollbart 16. Kreide, 17. Ukraine, 18. Dahome, 19. Ortler, 
ein Sinnſpruch. Wie heißt dieſer? 50 Münze, 19. Sage, 21. Stadt in Brafilien, trage, ind die Zahnſchmerzen wie u. 20. Wetzlar, 21.Algier. — Altheide, Landeck, Kudowa, 


2 Geck, 24. pommerſcher Küſtenfluß, geblaſen!“ Reinerz. 

„ 7 r 9 = pr } 8 

— F 27. Blutgefäß, b 5 Wen 
. Stadt in Lippe. Der Nimrod . Leber, 3. Melone, 5. Kakadu, 6. Solitüde, 


8 h . 8. Diabolo, 10. Alba, 11. Page, 13. Galata, 
1 x Senkrecht: 1. Mutter der Iſmael, Kimme geht ſeit Jahr und Tag auf 15. Genre, 16. Sion, 18, Pupille 19. Tizian. 
Groschen 2. Bad im Speſſart, 3. Farbe, 4. Figur die Jagd. Kimme hat ſeit Jahr und 20. Kuba, 21. Liga, 22. Solo, 23. Raupe. — 
zahlen, will aus dem Fliegenden Hollander, 5. Papagei, Tag nichts geſchoſſen. Ueber Kimme Waagerecht: 1. Libelle, 3. Meter, 4. Berka, 6. Solo, 
ich Ihre Stadt im reiſtaat Sachſen, 9. naſſauiſches freut ſich ſchon der ganze Ort. Geſtern 7. Kadi, 9. Lineal, 11. Padua, 12. Bagage, 
Schhür- Geſchlecht. 11. Stadt in Bayern, 14.chemiſcher aber ſchoß Kimme einen krummen 14. Degen, 16. Silo, 17. Reputation, 20. Kuli, 
ſenlel zu: Grundſtoff, 16. bibliſche Frauengeſtalt, Hafen. Nach dem vierten Schuß lag 22. Sorau, 24. Bagatelle, 25. Antilope. 
Binden" 17. Stadt in Poſen, 18, Berg im Böhmer⸗ das Tier. Kimme beſieht den Feind. Silbenrätſel: 1. Darwin, 2. Ekſtaſe, 3. Rekord, 
64 wald, 19. Sittenlehre, 20. deutſcher Roman⸗ Stolz und lange. „Ach was!“ ſagt 4. Karneval, 5. Okuli, 6. Pandſchab, 7. Finanz, 
ſchriftſteller, 23. Gedichtart, 25. weiblicher er dann und läßt den Hafen liegen, „es 8. Miniſter, 9. Ulrike, 10. Seraph, 11. Sokrates, 
Vorname. 166 glaubt mir ja doch keiner!“ 955 12. Dilemma: „Der Kopf muß das Herz bilden.“ 
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ie ih an meinem Hoftor, deſſen Holz fich 
I, unter dem vielen Regen des Jahres ge- 

worfen hat, ein wenig hobeln will, kommt 
jemand die Landſtraße herauf, ſchaut mir eine Weile 
zu und fragt, ob er nicht für ein oder zwei Stunden 
helfen könne. Und ob ich nicht eine warme Suppe 
hätte oder — ich muß plötzlich aufſchauen, iſt mir 
doch, als hätte ich dieſen alten zerriſſenen Bummler 
ſchon einmal geſehen. 

„Gut“, fage ich alſo, „ich muß die Pforte aus- 
heben, faſſen Sie mit an!“ 

Der Landſtreicher verſucht es mit zitternden Händen; 
viel Hilfe habe ich nicht von ihm, auch iſt der Schnaps- 
geruch mir widerlich. Aber daß er lange nichts ge⸗ 
geſſen hat, glaube ich ihm ſchon, und weil die Gärtners⸗ 
frau grade ihren Mann zum Eſſen ruft, frage ich 
ſie, ob ſie nicht etwas Warmes übrig habe. Es iſt 
eine gutmütige junge Frau, ſie bringt bald eine 
dampfende Erbſenſuppe in einem billigen blau» 
gefaßten Teller, einen Zinnlöffel dazu, wie ſie ihn 
für ſolche Armen ſtets zur Hand hat. 

Der Landſtreicher guckt mich fragend an. Ich nicke 
ihm zu: „Ja, eſſen Sie nur, ich werde auch ohne 
Sie fertig.“ Aber im gleichen Augenblick, wo ich 
den Blick von ihm auffing, habe ich ihn wieder- 
erkannt, fällt mir eine vertrackte Geſchichte aus der 
Zeit ein, wo ich als Student das Land abſtreifte, 
gut Freund mit jedem, der gleich mir die Straße 
trottete, und jungenhaft begeiſtert für Heuſchober 
und Geſpräche mit wanderndem Volk. 

Ich verſuche mir die Zeit wieder deutlich zu machen, 
und während mein müder Suppengaſt ſeinen Teller 
auslöffelt und ich mit dem Hobel über die ver⸗ 
quollenen Türleiſten hin- und herfahre, bin ich in 
meinen Gedanken weit zurück und wandere mit 
einem fahrenden Muſikanten längs der Landſtraße; 
er führt eine zweiſaitige Geige unter dem Arm, 
erzählt von Dorftänzen und läßt ſich voll Grimm 
über das nächſte Wirtshaus aus, wo 
man ihm — und er ſchildert es mit 
Eindringlichkeit — vor Jahresfriſt eine 
Sonntagsmuſik nicht genug bezahlt hat. 

Ich werde ebenſo zornig wie neu⸗ 
gierig auf das geizige Krögerpaar, 
und weil der Kamerad von der Muſik 
voll von Streichen ſteckt und ich noch 
einige Groſchen in der Taſche habe, 
lade ich ihn auf einen Teller Suppe 
ein. Abgemacht — und er will nur 
einen Spaß vorführen! Aber er iſt ein 
guter Kerl, der ſeine Sache allein aus⸗ 
ſicht, und er macht es mir zur Pflicht, 
zu aller Unterhaltung zu ſchweigen. 

Wir traten ein, beſtellten und löffelten 
die Suppe bis zum Boden; heißhungrig 
waren wir. Nichts geſchah dabei. Erſt 
im Augenblick, wo mein Freund Muſikant 
fertig war, entdeckte er — entdeckte er 
mit einem überraſchten Schrei den Teller, 
kehrte ihn nach allen Seiten, rieb daran, 
blies ihn an wie ein Münzſammler, hielt 
ihn ſchräg, fuhr mit kurzſichtigen Augen 
den unteren Rand entlang, daß ſogar ich 
neugierig die Brille aufſetzte und nach 
Zeichen und Wundern ſuchte. Aber es 
war ein ganz gewöhnlicher Teller, ein 
wenig altmodiſch vielleicht. 

„Wo haben die Leute um Gottes- 
willen den Teller her?“ murmelte mein 
Freund und tat wieder einen kurzen 
Schrei des Erſtaunens. Einige Gäſte 
borchten auf, der Wirt unterbrach die 
Leſung der Kreiszeitung ſo plötzlich, 
daß ihm der Klemmer auf die Najen« 
ſpitze rutſchte, und die Wirtin hielt auf, 
die Tonbank abzuwiſchen. „Den Teller 
haben Sie wohl ſchon lange Zeit, wohl 
ſchon ſehr lange?“ 

Es waren damals die Jahre, wo 
man ſich auf gutes altes Handwerk 
beſann und draußen auf dem Lande 
begriff, daß ſich unter allerhand altem 
Gerümpel, das man bis dahin in 
Bauſch und Bogen an den Trödler 
verkauft hatte, oft Dinge befanden, die 
mehr als ſchöne neue Plüſchmöbel wert 
waren. Eine Art Entdeckungsſieber war 
im Schwung; wie ſollte die geizige 
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Wirtin, die bei der Sonntagsmuſik die Groſchen ſparte, 
nicht davon wiſſen? 

„Was fagft du?“ fuhr der andere mich an, „Delft, 
fage ich, ein ganz altes Delfter Stück!“ 

Ich zog die Stirn kraus, ſchwieg aber gemäß unſerer 
Verabredung. Dabei merkte ich, dieſer Muſikant hatte 
allerlei aufgeſchnappt, er wußte von vier oder fünf 
alten Delfter Siegeln — mir wurde unheimlich vor 
ſo viel Wiſſen. 

„Om, hm,“ antwortete ich bedrückt. 

„Aber das iſt das prächtigſte Stück, das ich jemals 
geſehen habe,“ er drehte den Teller gegen das Licht, 
er ließ ihn auf der Kante laufen, er ließ ihn wirbeln 
und klappern, als gehörte das alles zur Anterfuchung. 

„Ich weiß nicht, was das Stück wert iſt. Woher 
haben Sie das nur“, fragte er die Wirtsleute wieder. 
„Gewiß hat euer Großvater es von einem Feldzug 
mitgebracht. Oder kommt ihr von Holland?“ 

And zu mir gewandt: „Drüben iſt alles abgegraſt, 
ſage ich, aber hier wiſſen die Leute nicht, was für 
Schätze ſie im Hauſe haben. Ein Prachtſtück! Nicht 
unter hundert Mark — was ſage ich, nicht unter 
hundertfünfzig Mark zu haben, Herrgott, und die 
Leute benutzen ſolche Schätze für Erbſenſuppe.“ 

„Hm, hm“, erwiderte ich pflichtgemäß und beugte 
mich unſicher zu ſeinem Teller hinüber. Dabei hörte 
ich leiſe: „Geh voran und lauf, was du kannſt!“ And 
während ich überraſcht und zögernd aufſtand, wie um 
die Tür zu finden, ſah ich meinen ſonderlichen Freund, 
noch ehe die überraſchte Wirtin recht zugreifen konnte, 
mit dem Teller zum Fenſter ſtapfen, ſah, wie er ihn 
gegen das Sonnenlicht hielt, hörte noch: „Statthalter 
— Oranien — Schloß in Haag“ — es war, als läſe 
er eine Waſſermarke im Licht. Und plötzlich, während 
die andern ſich näher drängten und der Sachverſtändige 
den Teller höher und höher gegen die blinkende Sonne 
da draußen hielt — vorſichtigerweiſe hatte ich die zwei 
Groſchen für die Suppe auf den Tiſch gelegt — geſchah 


Pause jenseits des Vorhanges 


Verantwortlicher Hauptſchriftleiter Reinhold Scharnke, Berlin⸗Karlshorſt — Druck: Otto Elsner K.⸗G., Berlin S 42 


Holland - Hollandchen 
Das flache Land 
Mit taulend Flügeln vieler Mühlen 
Reicht leine Hand 
1 d yllilchen Gefühlen. 
An jedem OGrabenrand : 
Schläft ein zerbrochener Propeller 
Im letten Sand. 
Und keıner dreht lich Ichneller. 
Und alle lind dem Multer blauer Küchenteller 
Ganz nalı verwandt. 
Die Häuler werden rot, 
Wenn man Io ralch vorüberlährt. FR sind. 
Weil sie so klein und auberdem aus Backstein 
Die Schillchen find wie Spielzeug für ein Kindl. 
Und alles it von Glück verklärt. - 
Ein Königreich voll Butterbrot! 

Wilmont Haacke 


es, daß mein Freund auf den Zehen tänzelnd das 
Gleichgewicht verlor; unter Schreckensrufen, unterm 
Gekreiſch der hinzuſpringenden Wirtin glitt ihm der 
Delfter Teller aus der Hand, fiel flach auf den Flieſen⸗ 
boden und zerſprang in hundert Stücke. „Mein Gott, 
mein Gott“, jammerte mein Freund. Und während 
Wirt und Wirtin und Gäſte im erſten Schreck nach 
den Scherben langten — ſchlüpfte der Muſikant durch 
die Tür und rannte mit langen Beinen, die Geige im 
Arm, die Landſtraße hinunter, kaum konnte ich ihm 
folgen. 

„Na“, keuchte er, „die Geizkrägen haben es gekriegt, 
denen tut ein paar Tage der Teller leid.“ 

— Der letzte Span iſt abgehobelt, ich will die 
Tür wieder einſetzen. Der Landſtreicher 
vor meinem Haus ſetzt den Teller hin 
und will mir helfen, aber das Leben 
hat ihm arg mitgeſpielt, er macht nur 
noch die Gebärden, als höbe er an, 
ich muß den Gärtner zu Hilfe rufen. 
Grade will ich fragen, wie es ihm in 
der Zwiſchenzeit ergangen iſt, will ſo 
gütlich leiſe die alte Geſchichte in Er⸗ 
innerung bringen, da hebt mein Freund, 
unbeſchäftigt wie er iſt, plötzlich den 
Teller hoch, hebt ihn gegen das Licht, 
dreht ihn nach allen Seiten. „Abrigens“, 
fragt er heiſer, „wo haben Sie den 
Teller her? Altes Erbe, wahrſcheinlich? 
Hören Sie mal, ich verſtehe mich darauf.“ 

Er begreift nicht, warum ich plötzlich 
in ein abſcheuliches Gelächter ausbreche. 
Ein roter Schein fliegt über ſein blaſſes, 
ſtoppeliges Geſicht. „Warum lachen Sie 
doch? Dieſer Teller hat ſeinen Wert — 
Ihr Großvater kam wohl von Holland? 
Nein?“ s 


(An eınem BR Fe 
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E. altes Lexikon aus dem Jahre 1833 
unterrichtet uns über den Begriff 
Weiberfeindſchaft wie folgt: 
„Miſogyn oder Weiberfeind“ wird 
derjenige genannt, welcher in allen 
Frauen und Mädchen ohne Ausnahme, 
wenn auch nicht menſchliche Weſen 
niederer Art, ſo doch Geſchöpfe zu ſehen 
glaubt, die, voller Fehler und Mängel, 
nur zur Qual der Männer geſchaffen 
ſein ſollen. Mögen auch in einzelnen 
Fällen bittere Erfahrungen zu einem 
ſo ſeltſamen Widerwillen gegen ein 
ganzes Geſchlecht Veranlaſſung gegeben 
haben, fo iſt es doch immer eine An⸗ 
gerechtigkeit gegen die Natur und verrät 
ſtets eine gewiſſe Schwäche des Urteils. 
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